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Plädoyer für eine 
Kultur der Reparatur

„Glück entsteht o! durch  
Aufmerksamkeit in kleinen Dingen.“

Wilhelm Busch

„Ich habe meine Mütze verloren!“ Nora blickt hektisch 
umher. Jeder im HUIJ, dem Laden im Münchner West-
end, einer Mischung aus Verkaufsladen, kleinem Café 
und offener Werkstatt, versteht sofort ihre Verzweif-
lung. Es handelt sich, obwohl man es angesichts des 
Kummers erst annehmen könnte, bei der Mütze um 
keine teure Designerkop"edeckung aus einer Edel-
boutique, nein, sie ist selbst gestrickt. Mit den eigenen 
Händen hergestellt. Ein Unikat. Und überhaupt die 
 Allererste. Jeder ist augenblicklich bereit, an einer Such-
aktion in unmittelbarer Umgebung des Ladens teil-
zunehmen. Im Hinterhof wird das Verlorengeglaubte 
gefunden, in der Nähe der Fahrradständer. Erleichte-
rung.

Der Werkstattkurs „Klamotten pimpen“ kann jetzt 
beginnen, um einen langen Holztisch sitzen sieben 
Frauen verschiedensten Alters, sie holen T-Shirts, 
 Röcke oder Pullis heraus. Es sind Sachen, die sie mal ge-
mocht, an denen sie sich aber nun sattgesehen haben, 
Teile, die irgendwie langweilig erscheinen, weil zu o# 
getragen. Ein häufiges Schicksal von Lieblingskleidern. 
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Früher hätten die Kursteilnehmerinnen sie in die Tonne 
geworfen und sich etwas Neues gekau!. „Das war ein 
Wahnsinn. Die Kleidungsstücke waren noch gar nicht 
zerschlissen, man hatte nur genug von ihnen. Von allein 
wäre ich aber nie auf die Idee kommen, ihnen mit einge-
arbeiteten Stoffen oder Bordüren einen neuen Glanz zu 
geben.“ Nachhaltigkeit mit Stil ist nun ihre Devise.

Neben den ausgepackten Kleidungsstücken liegen 
ausgediente Frotteehandtücher in den verschiedensten 
Farben, die schönsten Stoffreste, Kordeln, Pailletten. In 
einer Ecke steht eine Singer-Nähmaschine, perfekt für 
den „stofflichen Umbau“. Unter Anleitung von Anja 
Spiegler, Designerin und eine der drei Mitbegründerin-
nen von HUIJ, werden in den nächsten vier Stunden die 
Sachen, denen die Mülltonne erspart blieb, einen be-
sonderen Pfiff erhalten. Da wird bei einem weißen  T-Shirt 
eine Schulterpartie durch ein knallorangefarbenes 
Stück Frottee ersetzt, eine abgewetzte Sto$andtasche 
erhält einen neuen Bezug aus hellgrünem Samt, ein 
Rock wird mit selbst gehäkelten Bordüren aus einer be-
sonders gefilzten Wolle aufgepeppt. Nach Handarbeit 
sieht die Kleidung nicht aus, eher ziemlich cool.

Im HEi, dem Haus der Eigenarbeit, führt die fünfund-
vierzigjährige Handwebermeisterin Waltraud Münz-
gruber den kreativen Umgang mit Wegwerfprodukten 
vor, der sich Upcycling nennt. Produkte, die man allge-
mein als nutzlos einstu!, werden umgewandelt, in Neu-
wertiges, und erhalten damit zugleich eine Aufwertung. 
Ohne zusätzlichen Energieverbrauch. Marcel und Ester 
sind auch Upcycler, sie stehen dagegen auf dem 
Schlauch, kreieren aus zerschnittenen Plattfüßen 
 Hocker, Schmuck und ebenfalls Taschen. Jeder kann in 
dem Do-it-yourself-Zentrum im Stadtviertel Haidhausen  
diese Flechttechniken erlernen, die sich besonders in 
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vielen Entwicklungsländern aus Plastik- und Gummi-
produkten entwickelt haben – und viele wollen es ler-
nen. Jung und alt.

Hatte man noch vor einigen Jahren die Nase über 
 Secondhand gerümp!, ist es jetzt wieder salonfähig. 
Der Trend geht zu Kleidungsstücken mit individuellem 
Touch: an denen man selbst Hand angelegt hat. Doch 
nicht nur das Leben der Kleidung wird heute wieder 
häufiger verlängert, auch das von Radios, Mixern und 
anderen Küchengeräten. Der jüngste Schub dieser Ent-
wicklung ging von einem unserer Nachbarländer aus – 
den Niederlanden. Genauer, von einem „Repair Café“ 
in Amsterdam. Im Oktober "##$ wurde das erste von 
der Journalistin Martine Postma gegründet, aus Protest 
gegen eine Überfluss- und Wegwerfgesellscha!, in der 
kaum noch jemand in der Lage ist, einen Toaster oder 
eine Kaffeemaschine zu reparieren. Inspiriert war die 
Eröffnung des ersten Reparatur-Cafés durch ein „Re-
pair Manifesto“ – verfasst von holländischen Desig-
nern. Sie riefen dazu auf, „kein Sklave der Technologie“ 
mehr zu sein, sie vielmehr wieder zu beherrschen. Folg-
lich sind Repair Cafés nicht nur als Orte für Tü!ler ge-
dacht, die kaputten Geräten wieder Leben einhauchen, 
und für Menschen, die sich einen teuren Kundendienst 
nicht leisten können: Sie sind der Ausgangspunkt einer 
Bewegung, die ein neues Denken über die endlichen 
Ressourcen dieser Erde und unseren verschwenderi-
schen Umgang damit propagiert; einer Bewegung, die 
sich gegen die Teile der Industrie richtet, deren Strate-
gien darauf zielen, uns alle zu bequemen Konsumenten 
zu erziehen.

Die Kultur der Reparatur ist alt, doch durch die nie-
derländische Repair-Bewegung ist das Reparieren zu 
einer kulturkritischen Haltung geworden: zu einem 
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 aktiven Protest, auch gegen wachsende Müllberge – 
deren Ausmaße gerade in der Dritten Welt zunehmen, 
in die der Westen seinen Elektroschrott verschifft. Und 
zu einem Aufruf, sich über die Entwicklung neuer Tech-
nologien im Bereich Recycling Gedanken zu machen.

Die Zeit für diese Bewegung ist reif. Nach knapp vier 
Jahren existieren in den Niederlanden rund fünfzig 
 Repair Cafés, über das Internet hat sich die Idee in an-
dere Länder verbreitet, nach Belgien, Frankreich, auch 
in die Vereinigten Staaten – und nach Deutschland. In 
Köln entstand das erste Reparatur-Café, Hamburg, 
Düsseldorf, München und viele andere Städte folgten.

Auch hierzulande dreht sich in den öffentlichen Bastel-
stuben aber nicht alles nur ums Drehen, Schrauben, 
 Löten, nicht nur darum, wie man handwerkliche Hilfs-
mittel bei Dingen einsetzt, die den Geist aufgegeben ha-
ben. Es werden ebenso Handarbeitstechniken gelehrt, 
die meisten wissen nämlich nicht mehr, wie man häkelt 
oder eine Nähmaschine bedient. Die Schulen haben 
den Handarbeits- und Werkunterricht schon vor Jahren 
abgeschafft. Und die Eltern haben zu Hause auch keine 
Werkstatt mehr im Keller, eine Nähmaschine steht 
meist nur noch bei den Großeltern herum, o" genug auf 
dem Dachboden.

Zudem konkurrieren heute Technik-Nerds mit Hand-
arbeitsfreaks. Das Reparieren wird immer weiter ge-
fasst, als Herstellen von Dingen mit eigenen Händen – 
das Spektrum der „Marke Eigenbau“ ist breit. Der 
Anspruch ist nicht nur aufs Tun beschränkt, die Café-
Werkstätten bieten nicht nur Hilfe zur Selbsthilfe, sie 
sind Räume, in denen man versinken kann, die sich 
 entschleunigt haben, die dem kreativen Denken und 
Machen den Vorzug geben. Und sie initiieren eine Form 
der Nachbarscha"shilfe, da sie in ihre Stadtviertel ein-
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gebunden sind, sie wecken Teamgeist und verbinden 
Generationen miteinander.

Im HUJI gibt es keine Werkstattkurse extra für Kin-
der oder Mützen-Stricken und Siebdrucktechniken für 
junge oder ältere Frauen (höchstens für „verfrorene 
Einsteiger“). Es existieren keine strikten Trennungen 
und Altersbegrenzungen („!–"# Jahre“). Man hat Kon-
takt aufgenommen zu einem Seniorenheim aus dem 
Viertel, eine ältere Dame hat sich bereiterklärt, Malen 
zu unterrichten. Eine andere bietet bei Projekten wie 
„Marmelade einkochen“ oder „Seifen gießen“ ihre Unter-
stützung an.

Nach dem Motto von HUJI: „Alle können alles und 
niemand kann nichts, aber alles kann man lernen“, wird 
das Programm stets ausgebaut. Die Stadtimker treffen 
sich regelmäßig in den Räumen von HUJI, da kam man 
auf die Idee, das %ema „Selbstversorgung“ mehr zu 
forcieren, mit Kressebeeten und einem Gemüseanbau 
auf dem Balkon (bei fehlenden Bienen ein Problem, 
wenn man nicht gerade die geschlechtslose Gurke favo-
risiert). Angedacht ist auch ein Tauschbord, in das jeder 
etwas mit eigenen Händen Gemachtes hineinstellen 
und stattdessen eine andere Sache an sich nehmen 
kann. Aber es wird auch ökonomisch gedacht: Kleine 
Serien von bedruckten Shirts, Taschen oder selbst ge-
strickten Mützen werden im Laden zum Kauf angebo-
ten, jeder kann kommen und zeigen, ob seine Sachen 
ins Konzept passen.

Im FabLab, ebenfalls in München angesiedelt, in 
Neuhausen, geht es ähnlich wie im HUIJ ums Selberma-
chen, um Wissensaustausch und Kreativität – nur wird 
dieser Ort als offene „Hightech-Werkstatt“ bezeichnet. 
Hier wird auf „Demokratisierung und Entmystifizie-
rung neuester Technologien“ gesetzt, auf die Vernet-
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zung unterschiedlicher Fachbereiche. Im FabLab tref-
fen sich Informatiker, Maschinenbauer, Techniker, 
Künstler, Designer, Handwerker und Pädagogen – die 
Experten verstehen sich als Ideengeber, insbesondere 
für die Weiterbildung von Schülern und Jugendlichen. 
Grundsätzlich ist aber jeder willkommen, der an High-
tech-Maschinen wie Lasercuttern, CNC-Fräsmaschinen 
oder !D-Druckern interessiert ist; der technische Proto-
typen herstellen will, um wieder mehr Verständnis für 
die Welt der Technik zu bekommen, ihr nicht hilflos 
ausgeliefert zu sein.

Attraktor, der Makerspace in der City-Nord von Ham-
burg schließlich, ist ein Treffpunkt für die echten 
 Daniel Düsentriebs, die Tüftler innerhalb der Repair- 
Bewegung, denen bei Arbeiten mit Holz, Metall, elek-
tronischen Schaltungen, aber auch bei So#wareent-
wicklungen ein Licht aufgeht. Die, getrieben von 
wahrem Erfindergeist, eine richtige Werkstatt brau-
chen, mit allem Drum und Dran, mit Dreh- und $sch-
fräsmaschine. Aber auch hier wird nicht nur gebastelt, 
sondern auch gezeigt, wie etwa Decken gestrichen wer-
den. Und es wird geflogen, mit Quadrokoptern (natür-
lich nur nach Vorlage einer gültigen Modellflugver-
sicherung).

Tü#ler brauchen Netzwerke, müssen ständig im Aus-
tausch bleiben, daher finden an bestimmten Wochen-
tagen zu bestimmten Uhrzeiten, immer nach Feier-
abend (%&.!' Uhr) Stammtische statt. Da ihnen wohl 
die Frauen ausblieben, betonen die Tü#ler bei Attrak-
tor den Besitz von zwei Nähmaschinen: „Wir können 
auch Stoff!“ Prima hübsche Taschen entstehen da. Wert 
wird zudem auf Vorträge gelegt, zum Beispiel über das 
(ema Netzneutralität oder über Ray Kurzweil, ameri-
kanischer Erfinder, Futurist und „Director of Enginee-
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ring“ bei Google, über dessen Ideen es sich vortrefflich 
streiten lässt.

Die Szene ist bunt – und es ist erst der Anfang. Davon 
sind Nora und Anja vom HUIJ überzeugt. Nicht anders 
ich selbst. Reparieren ist kreativ. Reparieren macht er-
finderisch. Reparieren ist eine wunderbare sinnvolle 
Freizeitbeschä"igung. Dabei ging meine erste Repara-
tur kolossal schief.

Ungefähr im Alter von fünf Jahren wollte ich in Ab-
wesenheit meiner Eltern ein kleines Radio reparieren, 
unser einziges Familienradio zur damaligen Zeit. 
 Eigentlich war es gar nicht kaputt, aber ich war fest da-
von überzeugt, es reparieren, mir zumindest das Innere 
genauer anschauen zu müssen, um etwas über sein Ge-
heimnis, seine Funktion zu lernen. Wie es sich gehört, 
zog ich dazu den Stecker raus, nahm einen Schrauben-
zieher in die Hand und zerlegte das Radio. Das Werk-
zeug stammte aus der kleinen Werkstatt meines Vaters. 
Der bastelte für sein Leben gern, stellte Schränke her 
und versuchte zu reparieren, was immer zu reparieren 
war. Nicht immer gelang ihm das. Und darin trat ich 
nun in seine Fußstapfen: Die Reparatur missglückte. 
Ich konnte nur feststellen, dass das Innenleben eines 
Radios unter anderem aus einem Lautsprecher besteht, 
verknüp" mit einem Magneten, der etwas macht, das 
mich zum Staunen brachte: Er konnte Gegenstände 
aus Eisen, wie zum Beispiel Nägel, anziehen. Zusam-
menbauen konnte ich das Gerät leider nicht mehr. Von 
meinen Eltern erwartete ich ein großes Donnerwetter, 
aber sie reagierten wunderbar: „Aus dem Bub wird ein-
mal etwas, der will etwas wissen, ist neugierig.“

Wer repariert, setzt sich mit Dingen auseinander, 
 begrei" die Welt – ganz im Sinne des Humboldt'schen 
Bildungsideals eines zusammenhängenden Verstehens.  
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In dieser Perspektive hat Reparieren einen pädagogi-
schen Anspruch. Doch im Gegensatz zum Programm 
des preußischen Bildungsministers und Gelehrten be-
trachte ich Bildung nicht allein als eine Bildung des 
Kopfes. Lernen verläu! nur dann optimal, wenn man 
sich auch praktisch, vor allem manuell betätigt. Das 
 jedenfalls haben die neuesten Erkenntnisse auf dem 
Gebiet der Gehirn- und Lernforschung gezeigt. Nicht 
umsonst steht das Wort Begreifen neben dem Verste-
hen auch für den haptischen Umgang mit den Dingen.

Das Reparieren, sich selbst zu helfen, ist eine sinnstif-
tende Tätigkeit. Es ist gelebte Nachhaltigkeit, bedeutet 
die Übernahme von Verantwortung, verbindet mich 
sinnvoll mit dem, was mich umgibt, und zwingt zum ge-
nauen Schauen, Erleben und Entdecken. Die Reparatur 
fördert mein Verständnis der Funktion von Dingen und 
damit auch die Wertschätzung denen gegenüber, die 
sich das Werkstück oder Gerät ausgedacht, die es er-
funden und auch hergestellt haben. Des Weiteren ge-
winnt jeder, der reparieren und/oder etwas herstellen 
kann, an Autonomie. Nichts lässt im Menschen ein stär-
keres Gefühl von Freiheit au"ommen als die Erfah-
rung, nicht von anderen abhängig zu sein – und umge-
kehrt für andere tätig werden zu können, ihnen bei der 
Reparatur von Dingen zu helfen. Alles, was ich selbst 
zuwege bringe, worüber ich nicht die Kontrolle verliere, 
stärkt meine Selbstbestimmtheit: Und je mehr jemand 
kann, umso motivierter ist er, noch mehr zu können, 
neugierig danach Ausschau zu halten, was man noch 
 alles in Angriff nehmen kann. Es ist genau das, was die 
guten alten Erfinder ausgezeichnet hat – es nicht bei 
 einer Sache zu belassen, sondern immer weiter in die 
Geheimnisse von Dingen einzudringen. Zudem macht 
das Reparieren Laune, es bringt ungemein viel Spaß. 
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Das Gelingen eines mit eigenen Händen ausgeführten 
Werks erzeugt ein Glücksgefühl und eine unglaubliche 
Befriedigung. Wer kennt das nicht, diesen wonnigen 
Schauer, der einem den Rücken hinunterläu!, wenn 
 etwas gelingt, was man vorher nicht für möglich gehal-
ten hat. Bei Kindern lässt sich das vorzüglich beim krea-
tiven Spielen beobachten.

Glücksforscher um Daniel Gilbert, einen amerikani-
schen Psychologieprofessor an der Harvard University, 
haben eine Studie veröffentlicht, in der die wichtigsten 
Regeln zum Glücklichwerden dargelegt wurden: Men-
schen helfen und Kleinigkeiten wertschätzen gehören 
dazu, der Kauf eines überflüssigen Konsumartikels 
nicht. Er lässt nur kurz das Herz höher schlagen, denn 
schon bald hat man sich an ihn gewöhnt. Überhaupt 
 geraten gekau!e Erlebnisse schnell in Vergessenheit.

Die Kultur der Reparatur kann auch dazu beitragen, 
die größer werdende Lücke zwischen den Generatio-
nen zu schließen. Es gibt in Deutschland so viele Men-
schen, die etwas können, deren Fähigkeiten aber brach-
liegen, weil sie von der Gesellschaft nicht mehr 
eingefordert, nicht mehr wertgeschätzt werden. Würde 
etwa Günther Jauch einen älteren Herrn, der etwas über 
zugesottene Zweitaktmotoren weiß, in seine Talkshow 
einladen? 

Eher nicht, und daran wird sich wohl auch nichts än-
dern. Was sich jedoch bereits ändert, ist unser Bewusst-
sein dafür, dass wir Vorbilder brauchen: solche, die uns 
zeigen, was gelebte Nachhaltigkeit bedeutet. In Zu-
kun! werden wir angesichts knapper werdender Res-
sourcen mehr denn je Menschen brauchen, die in der 
Lage sind, etwas zu reparieren. Mögen es Ehrenamtli-
che sein, Großmütter oder Großväter, Hidden  Experts 
oder wie immer man sie nennen möchte.
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Die Reparatur-Bewegung wird noch mehr als bereits 
geschehen zur Gründung von Netzwerken führen, in 
denen junge Bastler und Reparierer mit älteren Exper-
ten zusammenkommen.

Das Zusammenführen der Generationen ist in Zei-
ten des demographischen Wandels essenziell. Ein 
 anderer Grund für eine neue Kultur der Reparatur ist 
die Begrenztheit der natürlichen Ressourcen. Sie ist der 
Grund, dass Energie, Umwelt und Rohstoffversorgung 
die wichtigsten Zukun"sthemen im gesellscha" lichen 
Dialog geworden sind. Wir brauchen ein Recycling na-
hezu aller natürlichen und synthetischen Materialien, 
die wir in unseren Produkten verarbeiten, eine Kreis-
laufwirtscha". Um diese zu installieren, braucht es tech-
nologischen Erfindergeist, der auch zukünftig eine 
 Basis für unseren naturwissenschaftlich-technisch 
 basierten Wohlstand sein wird. Und einen intelligenten 
Verbraucher, der mit seinem Kaufverhalten zum Bei-
spiel langlebigere Produkte bei höherem Preis bevor-
zugt.

In einer freien Marktwirtscha" haben wir Konsumen-
ten es in der Hand, die Abkehr von der Wegwerfgesell-
scha" zu schaffen – indem wir uns leidenscha"lich 
 einem ressourcenschonenden Umgang mit unseren 
Produkten zuwenden. Die Gesamtökobilanz könnte 
z. B. genauso wie die Inhaltsstoffe, die Herkun", die 
Energieeffizienz usw. auf einem Produkt vermerkt und 
auf der Herstellerhomepage detailliert ausgewiesen 
werden. 

Natürlich ist das nicht einfach, denn es gibt für jedes 
Produkt ein Optimum aus Mitteleinsatz, Verkaufspreis, 
Lebensdauer, Reparatur- und Recycling fähigkeit. Es 
lohnt sich aber, dieses zu suchen. Jeder Einzelne von 
uns kann durch sein Konsumverhalten und einen be-
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wussteren Umgang mit den Produkten zu einer neuen 
Kultur beitragen.

Zu einem guten Wirtscha!smodell gehört auch, dass 
wir Globalisierung und regionale Produktion besser 
austarieren. Selbstverständlich ist internationaler 
 Handel aus vielen Gründen wohlstandsfördernd und 
sinnvoll, andererseits ist der Gedanke der Lokalität ein 
ressourcenschonendes Prinzip. Sie verhindert bei-
spielsweise, dass Krabben in der Nordsee gefangen, in 
Marokko gepult und etliche Tausende Kilometer per 
Lu! oder Lkw zum Endverbraucher transportiert wer-
den, noch dazu unter aufwendigen Kühlbedingungen.

Die einzelnen Aspekte der Kultur der Reparatur wer-
den in den Kapiteln dieses Buch ausgeführt werden. 
Festgehalten werden kann aber bereits, dass sie nur ein 
Teil des Puzzles der globalen Nachhaltigkeit sind, wenn 
auch ein wichtiges. Unsere Zukun! wird vom Beschrei-
ten neuer wirtscha!spolitischer Pfade und von techni-
schen Innovationen abhängig sein, dazu müssen  gerade 
auch die Problemlösungskompetenz und Intelligenz 
unserer jungen Leute, die in Zukun! Verantwortung 
für diesen Planeten übernehmen, beitragen.

Keinesfalls will ich als Weltenretter verstanden wer-
den, vielmehr möchte ich zu einer Debatte aufrufen, zu 
einem Nachdenken an einer entscheidenden Stelle, 
nicht mehr, nicht weniger: Meine Gedanken zur Res-
sourcenschonung sind geschichtlich betrachtet nichts 
Neues, sie wurden schon vor Generationen gedacht 
und in die Tat umgesetzt. In München gibt es z. B. seit 
vielen Jahren neben den schon erwähnten Initiativen 
eine vom Abfallwirtscha!sbetrieb herausgegebene 
 Broschüre, die beinahe tausend Adressen von Hand-
werksbetrieben und Fachgeschä!en auflistet, die Re-
paraturdienstleistungen aller Art anbieten. Ziel dieses 
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Buchs ist es, die Leser nicht nur auf Reparaturbetriebe – 
die sich vielleicht schon seit Generationen in den Stadt-
teilen, quasi um die Ecke befinden – wieder aufmerk-
sam zu machen, sondern ihnen Lust aufs Reparieren 
und Gestalten zu machen. Noch bevor man seine aus-
gedienten Sachen zum Sperrmüll bringt, sollte man die 
Reparatur oder auch einen Flohmarktverkauf zumin-
dest wieder in Erwägung ziehen. Weil es unsere Res-
sourcen schont – und weil es uns zu glücklicheren Men-
schen macht.


